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Durch jede offene Klassenzimmertür fällt Licht 
von einer Fassade in die Treppenhalle. Zudem 
mündet jeder Korridor an einer Ecke des Gebäu­
des an die Fassade; damit fällt zusätzliches Licht 
seitlich in die Erschliessungsbereiche. Den Ein­
druck von Schwerelosigkeit im Innern der massi­
ven Betonstruktur zu erwecken, war ein Hauptan­
liegen der Architekten. Die gewählten Materialien 
unterstützen die Wirkung: Heller Sichtbeton für 
Wände und Decken, zu Terrazzo geschliffene Be­
tontreppen, warmes, naturbelassenes Eichenholz 
für Türen, aufgesetzte Rahmen und Fassungen. 
Relativ schlicht werden dagegen die Klassenzim­
mer gehalten: mit raumfüllenden Schrankwänden, 
in denen die gesamte Technik verstaut werden 
kann, hellem Industrieparkett und Fensterfronten 
in dunkelbraunen Metallrahmen.

Bewusster auf ein pädagogisches Konzept indi­
vidualisierter Lehrformen reagieren die Klassen­
räume in Zollikon. Sie befinden sich in den bei­
den Obergeschossen des neuen Schulhauses und 
richten sich meist nach Süden oder Südwesten, 
zur Parkanlage, aus. Zu jedem Klassenzimmer ge­
hört ein eigener, nochmals halb so grosser Grup­
penraum. Beide Räume bilden jeweils eine gross­
zügige Einheit, die sich über eine Schiebetüre an 
der Fassade flexibel verbinden lässt. Ihr Charakter 
wird bestimmt durch hell eingefärbte Sichtbeton­
wände und das Eichenholz, das auch hier für alle 
Einbauten verwendet wurde: für Schrankfronten, 

eigens entwickelte Regalsysteme, fest in die Wän­
de eingelassene Arbeitstische und Werkbänke, Tü­
ren und Rahmen. Ein Bodenbelag aus hellgrünem 
Linoleum unterstützt die wohnliche Atmosphäre 
in den Räumen; die Erschliessungsbereiche be­
deckt ein gegossener Zementboden. Eine lichte 
Raumhöhe von 3.20 m in allen Geschossen ver­
schafft auch den kleinen Gruppenzimmern Gross­
zügigkeit.

Der Neubau Oescher kommt ohne klaren 
Haupteingang mit einer daraus abgeleiteten hier­
archisierenden Erschliessung aus. Vielmehr kann 
das Schulhaus von Norden her ebenso betreten 
werden wie vom alten Trakt A und dem Pausenhof 
her; zwei eigenständige Treppenhäuser führen von 
beiden Eingangsbereichen aus nach oben auf die 
Klassenzimmerebenen. Die Korridorbereiche lie­
gen auf der parkabgewandten Hälfte der Grund­
risse. Sie mäandrieren der nördlichen Längsfassade 
entlang und bilden ein nicht hierarchisches Weg­
netz mit verschiedenen Zugängen. Darin ent­
steht vor jeder Klassen- und Gruppenzimmer­
einheit ein vertiefter Eingangsbereich – und mit 
den vielen Ecken und Winkeln ergeben sich 
immer neue diagonale Durchblicke durch Innen- 
und Aussenräume.

Schulhäuser sind zunehmend Massanfertigungen

Ganz anders gehen beide Neubauten auf die An­
forderungen der ausserschulischen Betreuung ein. 

In den Oberstufenklassen von Renens erscheint 
dieses Thema weniger vordringlich – von den 
rund 800 Schülern des Schulhauses essen nur 
rund hundert in der Schule. Das Betreuungshaus 
in Zollikon stellt dagegen eine geradezu muster­
gültige Lösung für das Anbieten integraler Tages­
strukturen in der Volksschule an. Auch hier sind 
die Aufenthalts-, Ess-, Ruhe- und Spielräume 
hauptsächlich zum Park hin orientiert. Sie lassen 
sich als Enfilade über ein Geschoss mit Schiebe­
türen untereinander verbinden; im Sommer bil­
den vorgelagerte Terrassen geschützte Aussenräu­
me. Aber auch die Hallen und Korridore können 
als Spielräume genutzt werden; ebenso gibt es ru­
higere Zimmer zum Aufgabenmachen oder Lesen.

Schulhäuser werden vielfältiger, sie sind immer 
mehr Massanfertigungen, den konkreten Bedürf­
nissen der jeweiligen Schule und des Quartiers 
angepasst. Sowohl das Schulhaus Oescher als 
auch das Collège du Léman zeichnen sich jedoch 
unabhängig von den prägenden pädagogischen 
Konzepten, den Ansprüchen der Lehrer und den 
Budgets der Gemeinden durch ein paar grundle­
gende Qualitäten aus: Beide enthalten wohlpro­
portionierte Räume in kraftvollen, robusten Hül­
len. Beide sind innen wie aussen aus beständigen, 
dauerhaften Baustoffen gefertigt: Beton, massi­
vem Holz, harten Bodenbelägen. Und beide ar­
beiten mit einfachen, flexiblen Raumkonzepten, 
viel Tageslicht und einer klaren Erschliessung.

� Anna Schindler
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Collège du Léman in Renens von Esposito & Javet Architectes

Schalldicht
Umbau der Fabrik Levy Fils AG in Basel zum  

Musikerwohnhaus mit neun Wohnungen von 

Buol & Zünd Architekten

Zu jeder Tageszeit und sogar nachts üben können – 
das klingt für viele Berufsmusiker nach einer para­
diesischen Vision. In herkömmlichen Mietwoh­
nungsverhältnissen gilt ab 22 Uhr Nachtruhe. 
Gerade professionelle Musikschaffende sind jedoch 
oft darauf angewiesen, auch zu Randzeiten laut sein 
zu dürfen. Dieser speziellen Situation hat sich in 
Basel nun die Stiftung Habitat angenommen, die 
sich für günstigen Wohnraum und ein kulturell 
vielfältiges Stadtumfeld einsetzt. Seit 1996 unter­
stützt die Institution die Wohnbedürfnisse von Fa­
milien, Alleinerziehenden, älteren Menschen und 
Berufsgruppen mit besonderen Bedürfnissen. Da­
für besitzt sie nicht bloss 30 Häuser mit 200 Woh­
nungen in Basel und Umgebung, sondern schafft 
auch speziellen Wohnraum in eigenen Neu- und 
Umbauprojekten. In einem Fabrik- und Büroen­
semble im Gundeldinger Quartier entstehen so zur 
Zeit zusammen mit verschiedenen Basler Archi­
tektenteams behindertengerechte Familienwoh­
nungen. Im St.-Johann-Quartier haben Diener & 
Diener Architekten vor vier Jahren eine Anlage für 
das Wohnen mit Kindern und Jugendlichen ge­
schaffen. Und an der Lothringerstrasse im Volta­
quartier haben Buol & Zünd Architekten soeben 
eine ehemalige Lichtschalter-Fabrik in ein Wohn­
haus für Musiker und ihre Familien umgewandelt.

Die Anlage zeichnet sich nicht nur durch je 
einen bis 65 Dezibel schallisolierten Übungs- 
und Unterrichtsraum in jeder Wohneinheit aus, 
in dem zu jedes Tages- und Nachtzeit ungestört 
musiziert und geprobt werden kann, sondern 
auch durch ein stiftungseigenes Mietzins-Sub­
ventionsmodell. Die individuellen Mietzinse 
werden dabei den Einkommens- und Vermö­
gensverhältnissen der einzelnen Bewohner ange­
passt. Damit erhalten Mieter und Mieterinnen 
Zugang zu Wohnraum, den sie sich auf dem frei­
en Markt nicht leisten könnten. 

Zur Anwendung kommt dieses Modell ausschliess­
lich in Neubauten und umfangreichen Sanierun­
gen der Stiftung wie an der Lothringerstrasse. 
Lukas Buol und Marco Zünd haben zusammen 
mit ihrem Team die 2005 stillgelegte Produktions­
stätte der Levy-Stecker, Steckdosen und Licht­
schalter – in den fünfziger Jahren ein Beispiel für 
Alltagsdesign der «guten Form» – in eine dreitei­
lige Wohnanlage umgebaut und erweitert, die ins­
gesamt dreizehn ganz verschieden geschnittene 
Wohneinheiten enthält. Die Palette reicht von der 
Wohngemeinschaft für Musikstudenten bis zur 
studioartigen Kleinwohnung für temporäre Gäste. 
Das zwischen 1901 und 1903 erbaute Gebäude 
stellte allerdings erhebliche Herausforderungen: 
Nicht nur musste ein heterogenes Konglomerat 
aus Wohnhaus, Produktionsstätte und Lagerhalle 
zur Einheit zusammengebunden werden, sondern 
es galt auch, eine hundertjährige Holzkonstruk­
tion schalldicht zu machen sowie eine keineswegs 
fürs Wohnen vorgesehene, umgeheizte Lagerhal­
le in Wohnraum zu verwandeln. Ein Raumpro­
gramm war dabei im Studienauftrag unter sechs 
Büros nicht vorgegeben – dafür clevere Ideen ge­
sucht. Das Projekt von Buol & Zünd überzeugte, 
weil es die Vielseitigkeit des Bestehenden zum Pro­
gramm macht und jedem Trakt der Anlage eine 
andere Wohnform einschreibt.

Holzbau machts möglich

Das Hauptgebäude der winkelförmigen Anlage, 
das viergeschossige «Vorderhaus», liegt an der 
Lothringerstrasse, einen Steinwurf vom Bahnhof 

Saint Louis entfernt. Erschlossen wird die Liegen­
schaft jedoch von zwei Seiten: von der Lothringer- 
ebenso wie von der Saint-Louis-Strasse her und 
dort über einen Hof, dem das T-förmige, direkt 
angeschlossene zweigeschossige «Hinterhaus» zu­
gewandt ist. Diese zweiseitige Orientierung unter­
stützt das Konzept der gemischten Nutzung: Tags­
über ist die Verbindung zwischen den beiden 
Strassen öffentlich und dank einem neu einge­
bauten Lift im Vorderhaus auch rollstuhlgängig. 
Von externen Musikern ebenso wie von Bewoh­
nern genutzt werden auch die vier Übungsräume 
und das Tonstudio im Erdgeschoss des Vorder­
hauses. Es dient Unterrichtszwecken, Kammeror­
chesterproben oder Tonaufnahmen. Darüber sind 
die verschiedenen Strukturen ineinander gewoben: 
Vier Gäste-Studios sowie zwei Familienwohnungen 
mit Dachterrasse in den drei Obergeschossen des 
Vorderhauses, zwei Wohngemeinschaften für je sie­
ben Bewohner und Bewohnerinnen sowie drei 
grosszügige Maisonettewohnungen im niedrigeren 
Hinterhaus. Die ins Vorderhaus integrierte dreige­
schossige Fabrikantenvilla, die von aussen in der 
Strassenfassade nicht als unabhängiges Element er­
kennbar war, wurde in zwei weitere Etagenwoh­
nungen verwandelt. 

Zu jeder Einheit gehört ein eigenes Musikzim­
mer. Diese durchgehende Priorisierung des unge­
störten Musizierens prägt die gesamte Anlage 
architektonisch und konstruktiv. Durchgängige 
Schallisolation stand an oberster Stelle – keine 
leichte Aufgabe bei einer Umnutzung grossteils 
ungedämmter industrieller Strukturen. Möglich 

Hinterhaus mit Maisonettewohnungen
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war die hohe Abdichtung vor Lärm dank dem 
Holzbau, aus dem bereits die bestehende Anlage 
errichtet worden war. Die Flexibilität der Holzele­
mente gestattete eine spezielle Isolation der Mu­
sikzimmer unabhängig von den Wohnungen und 
ein Konstruktionskonzept doppelter, ineinander­
gestellter und schalltechnisch komplett voneinan­
der getrennter Räume.

Raum im Raum

Eine neue Eingangshalle nimmt Gäste und Be­
wohner an der Lothringerstrasse in Empfang. Mit 
weissen Keramikplatten ausgekleidet, von einem 
feinen Netz eleganter, dunkelgrauer Fugen gema­
sert, bildet sie einen repräsentativen öffentlichen 
Bereich. Schaukästen und Orientierungstafeln 
weisen dezent auf die kulturelle Nutzung des 
Hauses hin. Von der Halle aus führt ein schräg 
abfallender Korridor – eine neu eingführte Ver­
bindungsrampe zwischen der Eingangshalle und 
dem Hof – der Strassenfassade entlang nach un­
ten; an dieser inneren Erschliessungsstrasse reihen 
sich die unterschiedlich grossen Übungsräume 
und das Tonstudio. Jeweils eine Wand ist in jedem 
Raum um fünf Grad schräggestellt, der Akustik 
wegen: Damit wird Flatterecho vermieden. Zwi­
schen den schrägen Wänden ist eine gerade Wand­
scheibe eingebaut; dies garantiert die Erdbeben­
sicherheit. Die Wandschräge ist dabei so gerichtet, 

dass die Fensteröffnungen – jeweils ein zweiflüge­
liges, weit heruntergezogenes hohes Fenster pro 
Raum – in die Mitte jeder Aussenwand zu liegen 
kommen. Das Konzept des Raums im Raum führt 
dabei nicht nur zu zweischichtigen Wandaufbau­
ten, sondern auch zu doppelten Fenstern: Eine 
innere Scheibe aus zwei Zentimeter dickem Glas 
ist völlig abgetrennt von der äusseren Fenster­
schicht. Zusätzlich ist eine textile Schallabsorpti­
on mit Vorhängen möglich, die sich auf drei Sei­
ten rundum ziehen lassen. Jeder Raum hat ein 
anderes Volumen, da der Boden in jedem etwas 
tiefer liegt – die Rampe fällt von Anfang bis Ende 
fast um zwei Meter ab. Bedeckt ist sie mit diago­
nal verlegten Steinplatten aus Valser Quarzit.

Über den Musikzimmern liegen im ersten Ober­
geschoss vier kleine Gästewohnungen: überzeu­
gend gelungene experimentelle Spielereien mit 
Grundriss und Raumhöhe, beschränktem Platz 
und maximaler Ausnutzung. Das Konzept des 
Raums im Raum wird raffiniert auf die Spitze ge­
trieben: Es geht nicht mehr nur um ausreichenden 
Schutz vor Lärmimmissionen; vielmehr werden 
die entstehenden Hohlräume mit verborgenen 
Nutzungen gefüllt. Ein schmaler Gang führt in 
jeder dieser «Kofferwohnungen» von der Eingangs­
türe in den Hauptraum, vorbei an einem mini­
malen Bad, das mit hellblauen Mosaikplättchen 
ausgekleidet ist. Das Atelier an sich, ein vier Meter 

hoher Raum, ist Musikzimmer und Wohnung in 
einem. Hinter einer mit stehenden weissen Holz­
lamellen verkleideten Schrankwand findet sich 
alles, was es für einen komfortablen Aufenthalt 
braucht: eine kleine Küche, Stauraum und dar­
über eine Schlafgalerie. Eine doppelte Glasschicht 
verwandelt auch hier die fast drei Meter hohen 
Fenster in schalldichte Öffnungen. Die Präzision 
der Ausstattung erinnert an den Schiffsbau, in 
dem auf kleinstem Raum alles Lebensnotwendige 
Platz finden muss: von den verchromten Stahl­
griffen der Schränke, die tatsächlich aus dem 
Jachtbau stammen, bis zu den schön ausgearbei­
teten Details, die jeden Hohlraum in eine Nische, 
ein kleines Regal oder ein Ablagefach verwandeln. 

Erst im zweiten Obergeschoss, der früheren 
Schalter-Montagehalle, gelangt man allmählich 
in die bürgerliche «Wohn-Normalität»: Zwei je 
zweigeschossige Vierzimmerwohnungen verfügen 
über einen «Z»-förmigen Grundriss, eine beein­
druckende Raumhöhe von ebenfalls fast vier Me­
tern und eine entsprechend schöne natürliche 
Belichtung von zwei Seiten. Das obligatorische, 
schallisolierte Musikzimmer findet sich eine Eta­
ge unter der eigentlichen Wohnung und ist über 
eine geschwungene, innere Treppe direkt damit 
verbunden. Ein Zimmer liegt zur Strasse hinaus, 
ein zweites Zimmer mit Bad zum Hof, daneben 
erstreckt sich eine grosse Terrasse, die vom Wohn­

raum aus betreten wird. Die dezent dunkelgrau 
gehaltene Küche ist als Möbel in den Raum ge­
stellt; dies gibt aber den einzigen direkten Hinweis 
auf den zeitgenössischen Umbau. Sonst strahlen 
die Wohnungen mit offenliegenden Radiatoren 
unter den Fenstern, dem alten Eichenparkett und 
den alten Gewänden den Charakter der Entste­
hungszeit des Gebäudes aus. 

Anders ist dies beim Herzstück der Anlage: den 
beiden Gemeinschaftswohnungen in der ehema­
ligen Lagerhalle. Mit je 190 m2 Wohnfläche sind 
die beiden WGs so gross, dass jeder Bewohner ge­
nügend Raum und ein grosses Zimmer für sich 
hat. Daneben verfügt jede Wohnung über eine 
zentrale Halle, drei Badezimmer, eine gemein­
same, offene Küche und natürlich einen separa­
ten Übungsraum. Konstruktiv übernahmen die 
Architekten die modulare 4 m x 4 m x 4 m-Würfel­
struktur aus Holzbalken, aus der die alte Lager­
halle gebaut war. Sie beliessen die hölzerne Struk­
tur des Originalzustands aus Stützen und Balken 
als tragende Elemente im Innern und bauten aus­
sen eine Betonstruktur an, die an die hölzerne 
erinnert. Damit erhält das Haus eine neue ge­
dämmte Fassade in der Gestalt einer ausgefach­
ten Wand; die offenen Flächen werden teils mit 
Gasbetonsteinen, teils mit grossen Glasscheiben 
gefüllt. Die Verdoppelung antwortet auf die vor­
gefundenen baulichen Gegebenheiten, ihre Kon­
struktion erinnert an diejenige der alten Lager­
halle. Entsprechend leicht und luftig erscheint 
die Anmutung der beiden Grosswohnungen: viel 
Glas und Holz, transparente oder semidurchläs­
sige Wände – in die Gläser zum Innenhof ist ein 
Ornament geäzt –, viel Licht trotz der Binnenlage. 
Die Böden bestehen aus hell geölten Lärchenrie­
men, die Fenster sind horizontal in zwei Hälften 
geteilt, die sich einzeln aufmachen lassen. Die 
Erdgeschosswohnung verfügt über einen eigenen 
Garten. 

Das Konzept des Raums im Raum zieht sich 
bis zu den drei Maisonettewohnungen im Hinter­
haus durch. Betreten werden diese vom Innenhof 
zwischen WG-Trakt und Hinterhaus oder direkt 
von aussen. Eine elegant geschwungene Treppe 

führt vom ebenerdigen Eingangsbereich nach 
oben in die Wohn- und Schlafräume; je nach 
Grösse der Wohnung finden sich im Erdgeschoss 
ein weiteres Zimmer, Küche oder Bad sowie der 
Musikraum. Das Obergeschoss gliedert sich in 
Schlafzimmer, Bäder, Arbeitszimmer und eine 
grosse, offene Diele. Eigen sind allen Woh­
nungen wiederum eine transparente Struktur mit 
viel Glas und Holz, diagonale Durchblicke über 
die Geschosse, über Eck oder sogar über den 
Lichthof hinweg sowie eine konsequente Aus­
nützung der doppelten Wände als Einbauregale, 
Reduits, Stauräume. Das Konzept mit zwei ge­
trennten Hüllen findet in dieser bis ins Detail 
konsequenten Umsetzung eine überzeugende 
Gestalt. Ebenso gefallen weitere Elemente der An­
lage, die ihr Bestreben, die Wohn- und Lebens­
qualität für ihre Bewohner hoch zu halten, 
glaubhaft machen: Das Kinderspielhaus im 

Hof, eine offene ungedämmte Struktur, bietet 
auch bei schlechtem Wetter Raum zum Austoben. 
Ein rund 60 m2 grosser «Weisser Saal» steht den 
Bewohnern für alle möglichen gemeinsamen 
Aktivitäten zur Verfügung – vom Konzertabend 
bis zur Diskussionsrunde. Das Café in der vorma­
ligen Werkstatt ist für Besucher und Bewohner 
offen. Und die Gartenanlage der Liegenschaft 
bildet zusammen mit den Gärten der Nachbar­
häuser eine grosse grüne Schlaufe im verkehrs­
freien Innenhof, die einen lebendigen Kontrast 
zum violett gebrochenen Weiss der Hoffassade 
bildet.� Anna Schindler
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Von links oben im Uhrzeigersinn: Maisonettewohnung, Obergeschoss; Wohngemeinschaft, Obergeschoss; Studios mit Musikzimmer im 
Vorderhaus; Wohnung im Vorderhaus

Lage: Lothringerstrasse 165, Basel
Bauherrschaft: Stiftung Habitat, Basel; www.stiftung-habitat.ch
Architekten: Buol & Zünd Architekten BSA, Basel 
Mitarbeit: Matthias Aebersold, Martin Schröder
Statik: Sprenger Partner, Arlesheim
Termine: Studie 2006, Realisation 2009–2010
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